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Ausgangsfragen: Was brauchen Kinder heute, um 
morgen ein gutes Leben führen zu können? Wel­

ches Wissen haben wir über Kinder? Welche pädago­
gischen Herausforderungen stellen sich für Erziehe­
rinnen und Erzieher? Und wie reagiert die Pädagogik 
darauf? Leben die Mythen der Regeln, Grenzen und 
Konsequenzen davon, dass sie sich selbst immer wie­
der erzeugen und sind sie vielleicht mit die Ursache 
für stetig mehr verhaltensauffällige Kinder, Stress 
und Resignation im Erzieherinnenberuf? Als „neu­
es“ Wissen aus der Neurobiologie (Gerald Hüther, Jo­
achim Bauer), der skandinavischen Pädagogik (Jesper 
Juul) und der Psychologie (Arno Gruen) möchte ich 
folgende Punkte anführen: 
•	 Kinder sind soziale Wesen von Anfang an. 
•	 Kinder wollen kooperieren. Sie wollen sich aber 

selbst dafür entscheiden. Bedingung: eine gute 
Beziehung und das Gefühl, wertvoll zu sein. 

•	 Kinder sind kompetent und wollen Verantwor­
tung übernehmen. Dazu brauchen sie Beglei­
tung. 

•	 Empathie und Kooperation sind die Grundlagen 
menschlichen Zusammenlebens. 

Dieses Wissen vor Augen ermöglicht die Hypothese: 
Stecken wir womöglich viel zu viel Kraft und Ener­
gie in Dinge, die wir noch nicht sehen können, weil 
wir zu sehr mit den Symptomen beschäftigt sind, die 
wir letztlich selbst erzeugt haben? Wenn das so wä­
re, wäre es ja auch unklug, so weiterzumachen. Doch 
was kommt dann? Was müsste sich verändern? Wie 
sieht eine Pädagogik ohne Grenzen, Regeln und Kon­
sequenzen in der bekannten Form aus? Ist das über­
haupt möglich? Welche Auswirkungen hat das auf 
die pädagogischen Fachkräfte? 

Mythos Grenzen 

Grenzen sind unpersönlich, wenn die Grenze um das 
Kind gezogen wird. „Du darfst nicht …“, „Du musst 
…“, „Man macht nicht …“. Kinder lernen, nicht so 
zu sein, wie sie sein wollen, sondern so wie ande­
re sie haben wollen. Hinter Grenzen stehen oft Ab­
sichten, feste Ziele und Fixierungen. So erfahren Kin­
der Verletzungen ihrer persönlichen Grenzen, was 
ihre Integrität und ihr Selbstwertgefühl verletzt. Die 
persönliche Entwicklung ist gehemmt, die Selbst­
wirksamkeit blockiert. Wie können Grenzen eine 
konstruktive Qualität bekommen? Indem sie als per­
sönliche Grenze formuliert werden. „Ich will …“, 
„Ich will nicht …“. Gegenrede: Das ist nicht höflich! 
Dafür persönlich. Ungewohnt ist die dadurch entste­
hende Nähe zwischen zwei Menschen. Die höfliche 
Distanz entfällt. Die persönliche Herausforderung ist, 
dass ich als pädagogische Fachkraft meine Grenzen 
formulieren und einfordern muss – was mich spür­
barer und am Anfang eventuell verletzbarer macht. 
Denn der Rückzug hinter ein unpersönliches „Das 
machen WIR hier nicht“, ist nicht mehr möglich. 
Kinder bekommen so die wichtigen Orientierungs­
punkte, die sie für ihre Entwicklung benötigen. Lang­
fristig werden sich die Beziehungen verbessern und 
damit bekommen Konflikte eine konstruktive Quali­
tät, die allen Beteiligten in der persönlichen Entwick­
lung weiterhelfen. Zur Beruhigung: „Ich will“, ist ei­
ne klare Botschaft und eine klare Grenze, die Kinder 
zur Orientierung benötigen. Dies ist für Konfliktfäl­
le sehr empfehlenswert. Im Lauf der Zeit lernen Kin­
der durch die Erwachsenen auch ganz nebenbei die 
höflichere Sprache. 

Mythos Regeln

„Wir streiten uns nicht. Wir lassen uns ausreden. 
Wir werfen keine Bauklötze. Wir hören der Erziehe­
rin zu.“ So und ähnlich lauten Regeln in Einrichtun­
gen. Regeln dieser Art gehen davon aus, dass Kinder 
nicht in der Lage oder willens sind, sich als soziale 
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Wesen zu verhalten. Ihnen wird geradezu Böswillig­
keit unterstellt. Wie würde es uns Erwachsenen ge­
hen, wenn wir solche Regeln befolgen müssten? Und 
wenn uns jemand im Konfliktfall auf eine ähnliche 
Regel hinweisen würde? Wäre da nicht auch ein Ge­
fühl von Misstrauen und Distanz, von Provokation 
und vielleicht gar Trotz? Regeln verweisen auf ein 
„wir haben beschlossen“, was eine pädagogische Ein­
heit vorspiegeln soll, die Schutz bietet und die päda­
gogische Persönlichkeit verdeckt. Persönliche Bezie­
hungen verkümmern, Kinder werden zu Objekten. 
Etwas pointierter ausgedrückt: „Wir sind friedlich. 
Wir sind höflich. Wir sind friedhöflich.“1 

Regeln werden oft für nötig gehalten, um Grup­
pen zu einem sozialen Miteinander anzuhalten. Die 
bisherige Erfahrung: Wenn eine Ausnahme gemacht 
wird, fordern andere Kinder möglicherweise auch ei­
ne Ausnahme. Diese Form einer „negativen Erwar­
tungshaltung“ ist sehr verbreitet. Sie entspringt ei­
nem spezifischen Kontext: zu viel Gehorsam oder zu 

viel Demokratie. Beides ist für die Beziehungsqualität 
nicht förderlich. Zum einen mit Grenzverletzungen 
versehen und zum anderen mit nicht vorhandener 
Orientierung. So entstehen Machtkämpfe, die viele 
negativen Erfahrungen und Verletzungen hinterlas­
sen – und dies auf beiden Seiten: bei den pädagogi­
schen Fachkräften und bei den Kindern. 

Regeln und deren Begleiterscheinungen: Kinder 
lernen nicht, für sich selbst verantwortlich zu sein, 
sondern sie orientieren sich zunehmend im Außen: 
„Petzkulturen“ etablieren sich. Kinder gehen in Füh­
rung und verlangen von den pädagogischen Fach­
kräften, was diese propagieren: Konsequenzen. Das 
tut den Kindern nicht gut und auch nicht den Erzie­
herinnen. Regeln haben ihre Berechtigung wenn sie 
im Rahmen der Kultur einer Einrichtung aufgestellt 
werden und keine persönlichen Verletzungen nach 
sich ziehen. Die Regel, dass die Straßenschuhe aus­
gezogen und Hausschuhe angezogen werden, gehört 
dazu. Die Anzahl dieser Regeln ist aber sehr gering. 

Wider der Begrenzung des Alltags durch Regeln: Ein Klima des persönlichen Wachstums ermöglichen� Foto: Wilbert van Woensel
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Mythos Konsequenzen 

Im Rahmen der zwischenmenschlichen Beziehungen 
sind Konsequenzen eine sprachliche Aufhübschung 
für Strafen. Hochsaison haben momentan „kreative 
Konsequenzen“, deren Kreativität in „Gehorsam und 
Beschämung – neu gedacht“ erstickt. Wir kennen na­
türliche Konsequenzen (wenn es regnet, werde ich 
nass). Die Konsequenzen der Erwachsenen in Bezug 
auf die Beziehung zu Kindern sind weder natürlich 
noch notwendig. Konsequenzen unterliegen einer 
einfachen „Wenn-dann“-Logik. Im Kern wird den 
Kindern Misstrauen entgegengebracht, was oft mit 
Kritik verbunden ist. Sie schwächen den Selbstwert 
der Kinder – und den der Erwachsenen ebenfalls. 

Konsequenzen sind Beziehungskiller, die die Bin­
dungen schwächen und die wichtige Entwicklungs­
schritte der Kinder blockieren. Exemplarisch möch­
te ich die im pädagogischen Bereich oft eingesetzte 
Konsequenz der sozialen Isolation betrachten. Kin­
der werden aus der Gruppe genommen; für bestimm­
te Spielbereiche in denen die Freunde spielen, wer­
den Verbote ausgesprochen; Kinder werden in die 
Ecke oder vor die Tür gestellt. Diese Art der Konse­
quenz, so die Neurobiologie, wird aus Sicht unseres 
Gehirns genauso wahrgenommen wie körperlicher 
Schmerz, also wie wenn das Kind geschlagen würde. 
Unser Gehirn unterscheidet nicht zwischen sozialer 
Isolation und Gewalt. Der neurobiologische Apparat 
wird aktiviert und Aggressionen werden so gerade­
zu provoziert, obwohl sie bekämpft werden sollen 
bzw. nicht da sein dürfen. Tabuthema Aggressionen: 
Sie werden immer noch als „gefährlich“ missver­

standen, allzu schnell mit Gewalt gleichgesetzt und 
damit tabuisiert. Sie sind vielmehr ein Hinweis für 
Beziehungsstörungen, für Ausgrenzung, Zurückwei­
sung, Abwertungen, Kritik und Misstrauen. „Aggres­
sion, die ihre kommunikative Funktion verloren hat, 
ist destruktiv.“2  

Nochmals Gehirnforschung: Wir haben alle das 
„kooperative Gen“. Auch Kinder wollen kooperie­
ren – wieso sollen wir sie dann noch bestrafen? Sie 
kooperieren, wie wir Erwachsene auch, wenn sie das 
Gefühl haben, sie sind wertvoll in der Gruppe oder 
Familie. Manchmal kooperieren sie auch zu ihren ei­
genen Ungunsten – das wäre dann ein neues Thema. 
Oder sie sagen mit einem guten Gewissen „Nein“ 
und damit „Ja“ zu sich selbst. Eine wunderbare Ei­
genschaft, die die oft hervorgehobene Individuali­
tät kennzeichnet und die persönliche Entwicklung 
stärkt. Das Selbstwertgefühl nimmt zu, die Integri­

tät kann sich entwickeln und Kinder können in der 
Folge dann auch Eigenverantwortung übernehmen. 

Pädagogik in der Sackgasse? 

Wenn Orientierungs- und Hilfslosigkeit mehr Gehor­
sam zur Folge haben, ist die Sackgasse schmerzhaft 
spürbar. Unter diesem Aspekt erscheinen Grenzen, 
Regeln und Konsequenzen als das „Trio infernale“ 
der Pädagogik. Sie ersetzen persönliche Beziehung 
durch sachliche Kälte. Sie bewirken in starker Regel­
mäßigkeit, was sie vorgeben zu vermeiden: auffällige 
Kinder und gestresste pädagogische Fachkräfte. Neue 
Trends in der Pädagogik, neue Methoden und Tricks 
haben ihre Wurzeln stets im gleichen Ursprung – es 
geht um die Durchsetzung von Macht. Ob bewusst 
oder unbewusst, bleibt dahin gestellt. Das dies so ist, 
hat auch mit fehlender Empathie zu tun. Sie wird 
durch abstrakte, kognitive Denkweisen ersetzt. Die 
alten Werte taugen nicht mehr für die heutige Situ­
ation, die sich durch ein viel größeres Maß an Frei­
heit auszeichnet. Die gewonnene Freiheit braucht ei­
ne neue Ver-Antwort-ung. 

Weg vom Problem – hin zur Lösung:  
der Paradigmenwechsel 

„Paradigmen spiegeln einen gewissen allgemein an-
erkannten Konsens über Annahmen und Vorstellun-
gen wider, die es ermöglichen, für eine Vielzahl von 
Fragestellungen Lösungen zu bieten. Ein Paradigma 
ist solange anerkannt, bis Phänomene auftreten, die 
mit der bis dahin gültigen Lehrmeinung nicht verein-
bar sind. Dann werden neue Theorien aufgestellt, die 
sich manchmal sofort durchsetzen, manchmal erst 
nach längeren Diskussionen zwischen Verfechtern 
verschiedener Lehrmeinungen. Das Sich-Durchsetzen 
einer neuen Lehrmeinung oder den Prozess des Mei-
nungsumschwungs bezeichnet man als Paradigmen-
wechsel.“ (Wikipedia)

Das „alte“ Paradigma ist den meisten Menschen 
durch eigene Erziehungserfahrungen bekannt. An­
passung, Stärkung durch Lob, soziale Verantwortung 
für andere bzw. das bekannte „Was man macht oder 
was man nicht macht“, sind die Pfeiler, auf denen 
die Pädagogik und die Erziehung aufgebaut haben. 
Das wurde erreicht durch ein pädagogisches Hand­
werkszeug, das auf einer künstlichen Berufsrolle (wie 
man zu sein hat, was immer noch gelehrt und ge­
lernt wird) und „neuer“ Methoden, Tools und Tipps 
beruht. Darunter fallen auch Regeln, Grenzen und 
Konsequenzen. Die Phänomene, die wir heute beob­
achten können (auffälliges Verhalten, Angst, Stress, 
Resignation) und die Meinung, wie sie verhindert 
werden können, passen nicht zusammen. Was als 

Kinder wollen mit anderen kooperieren.
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Hilfe gedacht ist, wird schnell zur Last. Handwerks­
zeug wird so zur Zutat für Problemgenerierungen 
und zur Problemverstärkung. Die Crux: Probleme lö­
sen zu wollen, kann einen ungewünschten Effekt ha­
ben: „Hast du ein Problem und willst es lösen, so hast 
du gleich zwei.“ Vieles deutet darauf hin, dass ein Pa­
radigmenwechsel nötig ist. Wie könnte ein neues Pa­
radigma aussehen? „Um klar zu sehen, genügt oft ein 
Wechsel der Blickrichtung.“3 

Ein veränderter Blickwinkel geht weg von me­
chanistischen, rationalen Methoden hin zu verän­
derten Haltungen, die ein Klima des persönlichen 
Wachstums ermöglichen. Veränderte Haltungen ent­
stehen durch neue Erfahrungen. Neue Erfahrungen 
brauchen ein förderliches Umfeld, in dem persönli­
ches Wachstum möglich ist. Kennzeichen eines gu­
ten Klimas ist, dass es von Vertrauen getragen ist – 
Vertrauen als bedingungsloser Vorschuss. Dass es 
Anerkennung praktiziert und Empathie fördert. Dass 
Gleichwürdigkeit (nicht Gleichheit) als Verzicht der 
erwachsenen Definitionsmacht umsetzt. Dass Au­
thentizität dem Rollenspiel vorzieht und so Bezie­
hungskompetenz fördert. Ein so geartetes Umfeld er­
möglicht, dass inneres Wachstum entstehen kann: 
Sinnhaftigkeit wird erlebbar, das Selbstwertgefühl 
und die Integrität entwickeln sich und Eigenverant­
wortung kann übernommen werden. Die neue Blick­
richtung fokussiert den gewünschten Lösungsweg 
und dockt an Ressourcen an (ohne das Problem da­
bei auszublenden oder zu bekämpfen). 

Auf sich selbst achten

Da es unmöglich ist andere Menschen zu verändern, 
steht die Beziehung im Mittelpunkt. Sie zu verän­
dern, also über das eigene Verhalten, führt in der Re­
gel auch zu Veränderungen beim Gegenüber. In der 
Folge sind dann die schönsten Erfahrungen möglich, 
wenn Kinder auf Änderungen des Verhaltens der Er­
wachsenen reagieren. Wenn sich die Beziehungsebe­
ne verbessert und Teufelskreise durchbrochen wer­
den, sich starre Situationen auflösen und das Gefühl 
entsteht, dass pädagogisches Handeln als sinnvoll er­
lebt wird. Zudem die Erfahrung, etwas Neues über 
sich selbst gelernt zu haben. 

Diese neuen Haltungen können erfahrbar ge­
macht werden, wenn sich pädagogische Fachkräfte 
vom neuen Wissen inspirieren und ermutigen las­
sen. Wenn Neues als Einladung verstanden wird und 
nicht als „So geht es“. Die Kehrseite: Veränderun­
gen können immer auch schmerzhaft sein. Sie ha­
ben zudem das Merkmal der „Ehrenrunden“, die im­
mer dann eintreten, wenn sich alte Verhaltensmuster 
wieder einschleichen. Sie sind notwendige Begleiter­
scheinungen, die ein Indikator für den aufgebrach­
ten Mut für etwas Neues sind. Hierzu die Geschichte  
vom angeketteten Elefanten.

Als kleiner Elefant mit einer dicken Kette an einen 
Pflock gekettet, lernt dieser im Laufe der Zeit, dass 
er gefangen ist. Später dann, mit einer dicken Kette 
an einen sehr kleinen Holzpfahl angekettet, der nur 
schwach in die Erde gesteckt ist, kommt er nicht auf 
den Gedanken auszubrechen. Obwohl es ein leich­
tes wäre, das Holz aus der Erde zu ziehen. Die Erin­
nerung an seine Ohnmacht lässt ihn glauben, dass 
er nicht fliehen kann. Diese Erinnerung hat er nie 
wieder hinterfragt. Die Botschaft im Gedächtnis ist: 

Du schaffst es nicht. Die Unfreiheit ist im Kopf, da 
braucht es keine Ketten mehr. 

Ähnlich geht es uns: Wir haben Erfahrungen ge­
macht, die sich wie selbst geschmiedete Ketten ver­
halten. Sie hindern uns daran, neue Wege zu gehen. 
Wie viel Unfreiheit (oder gedankliche Ketten) haben 
wir durch die Mythen, Regeln, Grenzen und Konse­
quenzen? Was bräuchten wir, um aus dem was wir 
sind zu dem zu kommen, was wir sein könnten? Ist 
es vielleicht ein viel kleinerer Schritt als wir glauben? 
Die Komfortzone zu verlassen, heißt offen zu sein für 
den Ort „where the magic happens.“ 

Bei allem Gesagten erscheint es wichtig, gelassen 
zu bleiben. Denn im Wort steckt schon das „Lassen“. 
Lassen im Sinne von Los-lassen der ewigen Mythen, 
der starren Ziele und Vorgaben und ein Zu-lassen ei­
nes neuen Blickwinkels, des Ungewohnten, des Neu­
en. So können neue Erfahrungen und neue Haltun­
gen gelingen. Die Frage die übrig bleibt: Können Sie 
sich einen schöneren Beruf als den der Erzieherin 
bzw. des Erziehers vorstellen? � ■
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Unfreiheit im Kopf verhindert neue Wege.


